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Neues über Lauenburgs Boden
Von Prof. Kar l  Gripp.

Zur Zeit arbeitet die Reichsbodenschätzung im Lande. Wenn sich 
ein Grundbesitzer das Ergebnis von deren Untersuchung ansicht, so 
wird er nicht selten erstaunt sein über den so häufigen Wechsel in der 
Beschaffenheit des Bodens. Zum Teil beruht dieser auf Unterschieden 
des Fcuchtigkcitgchaltcs, zum Teil aus Anreicherung von Muttererde, 
die von höherem Gelände hcrbeigcspult wurde; aber auch organische 
Beimengungen sanmoorigcr Boden) können den Wechsel bedingen. 
Die größten und wichtigsten Unterschiede jedoch beruhen aus dem 
wechselnden Gehalt von Ton und Sand. Zwischen schwerem Ton- 
odcr Lehmboden und wasserdurchlässigem kiesigen Sand kommen im 
Lande die mannigfachsten Übergänge vor. Auch Überlagerungen ver­
schiedener Bodenarten sind nicht selten.

Manch einer wird sich fragen, woher diese Mannigfaltigkeit 
stammen mag. Die Antwort lautet: diese Unterschiede sind ent­
standen, a ls  sich unser Boden erstmalig bildete. D as war während 
der Eiszeit, und zwar für den größten Teil des Kreises der letzte große 
Eisvorstoß, der m der Zeit vor rund 50 000 25 000 Zähren strttsand. 
D as damals von den Höhen Skandinaviens durch das Scnknngsgcbict 
der späteren Ostsee hcrbciströmcndc E is gelangte bis mitten nach 
Lancnburg hinein, bis an die Linie Basthorst, Talkau, Tramm, Gudow, 
Segrahn, Lüttow, Zarrentin.

A ns dieser Lage des Höchststandes wurde der Eisrand allmählich 
gegen Nordeil zurückverlagcrt. D as geschah aber nicht, wie man 
lange annahm, regelmäßig, unter Hintcrlassen von Schuttgirlandcn 
an Orten, an denen der Eisrand länger stillgclcgcn haben sollte. W ir 
wissen heute, daß cs solche Stillstandslagcn nicht gegeben hat und 
daß die Schuttgürtcl nicht dem Stillstand, sondern im Gegenteil 
Vorstößen des Eisrandcs ihre Entstehung verdanken.

Der Rand eines solchen Inlandeises ist eine starre, ruhige Masse 
nur für denjenigen, der nach dem Bild urteilt, das er im Laufe weniger 
Wochen oder einiger Jahre sich machen kann. Uber Jahrtausende hin 
betrachtet, etwa derart, daß wir die im Laufe von Jahrtausenden cin- 
getretcncn Veränderungen gleichsam in einen Film von 1 bis 2 Stunden



42

Vorsührungsdauer Zusammenrassen könnten, erhalten wir das B ild  
eines Eisstromes, der bald anschwillt, bald wieder dünner wird, bald 
schneller, bald langsamer fließt, zudem mit seinem äußeren Rand 
ständig hin- und herschwankt.

E in  In landeis fließt ununterbrochen nach. Ist es aber in der 

Außenzone dünn, oder war das Klima einige Jahre lang ein wenig 
wärmer, so siegt die Wärme, d. h. das E is  schwindet früher, und so 
kommt der Eisrand weiter rückwärts zu liegen. Kommt aber viel E is  
oder folgten einige kühle Sommer aufeinander, so kann das E is  nicht 
so schnell schmelzen, und infolgedessen rückt der E isrand wieder vor. 
Der Eisrand ist also eine Gleichgewichtsgrenze schwankender Lage.

D a s  Vorrücken des Eisrandes geschieht zunächst mit steiler Stirn, 
d. h. eine 60— 100 m hohe Eismasse schiebt sich in das Land vor. 
Infolge ihres riesigen Gewichtes wühlt sie sich dort, wo der Untergrund 
weniger fest ist, ein und kann so bei ihrem Vordringen den Boden vor 
sich znsammenschiebcn. Dadurch entstehen dann Höhenzüge, 30, 60, 
80 in hoch. I n  ihnen liegen jene Schichten, die ursprünglich von den 

Schmelzwässern vor dem Eise horizontal ausgebrcitet, dann zusammen- 
gcsaltet oder zum mindesten schräg ausgerichtet wurden.

D a  die Schuttlagen vor dem Rand  des Eises Endmoränen 
genannt werden, nennt man jene vom Eise ziisammenqcschobcnen 
W älle Stauchendmoränen (Abb. 1, 2). E in  gutes Beispiel hierfür 
sind die Scgrahncr Berge, die gerade jetzt in den Kiesgruben die 
schönsten Stauchnngscrscheinungen ausweiscn. Aber auch sonst kann 
man solche Störungen durch Eisdruck weit verbreitet bei uns antressen.

D a s  E is  aber wühlt nicht nur den Untergrund ans, cs bringt 
auch selber bodenbildendes Material herbei. A u f seiner langen Reise, 
von Finnland oder Schweden her, hat es den lockeren Gestcinsschntt, 
den es aus seiner Unterlage vorfand, in großen Mengen in sich 
ausgenommen. Die tiefsten Lagen des Eises sind daher meistens 
schmutziggran, von Ton oder richtiger Gesteinsmehl, Sand, Kies nnd 
Steinen, die auch Geschiebe genannt werden, erfüllt. Bei der Art, 
wie das E is  sich bewegt —  ans Scherflächcn gleitet es über die jeweils 
tieferen Lagen dahin scheuern und kratzen sich die eingeschlossenen 
Schnttmasseu nnd liefern so neues Gesteinsmehl.

Am  äußersten Rand des Eises wird dieser Schutt, auch Grnnd- 
moräne genannt, frei. E r  wird meistens gleich von den Eisschmclz- 
wässern zcrspült d. h. bis ans die größeren Steine sortgcschasst. Schutt- 

Hansen von nennenswerter Höhe entstehen dort nicht.
Wenn aber größere Teile der Randzone des Inlandeises aus der 

Bewegung ausgeschieden sind dadurch, daß neue Scherflächcn nicht 
mehr dem Boden parallel, sondern, dem kürzeren W eg folgend, 

gewölbt nach oben hin ansrisseu, dann blieb von einem sogenannten 
Toteisfeld nach dem Schwinden des Eises der ganze Schnttinhalt 
a ls mehrere Meter dicke Geschiebemcrgeldecke*) aus der Erdoberfläche 
liegen. Solche Gcschiebemergel-Landschasten weisen meistens eine nn-

*)  Dieser Rückstand des Eises ist bei uns kalkhaltig und wird daher Ge 
schiebe M e r g e l  genannt; ist später der Kalkgehalt von Pflanzen und dnrchsickcrn» 
dem Wasser fortgelöst, spricht man von Geschiebe l e h m.



-Abb. I. Rechts schuttbedccktes Eis.

Davor Stauchendmoräue mit aufgerichteten Schickten.

2lbb. 2. Stauchendmoräne, Tal 4,5 km breit.



Abb. 5. Schmelzwasscrsandcbene vor dem grönländischen 

Inlandeis, 6 km vom Inlandeis.

Abb. 4. Schmelzwassersluß, 75 m breit, 

bricht unter schiittbedecktcm Eis hervor.

4 Ausnahmen ans dem Bilderarchiv des Verfassers.



ruhige, kleinkuppige Oberfläche aus. A ls Beispiel sei genannt das 
Gebiet Sophienthal, Sterley, Hollenbek, Kogel.

Neben den hochgcpreßten Stanchendmoränen, der kleinkuppigen 
Grundinoränen- oder Geschicbcmcrgel-Landschaft sind als dritte eis- 
bedingte Grundform Lauenburgs zu nennen die Schmclzwassersaud- 
ebcncn (Abb. 3). ^lm großartigsten sind sie südlich vom Ratzcburgcr 
See und südlich vom Schaalsee aufgeschüttet worden. Die am S üd ­
ende der genannten Seen unter dem Inlandeis heransqnellenden rie­
sigen Schmclzwasserströme (Abb. P  spülten das flache Sandgebiet 
zwischen Delvenau und Boize mit den Orten Horst, Zweedorf, Büchen, 
Langenlehsten, Göttin, Grambck, M öllner Sccngebiet und weiter, bis 
zum Küchensee nach Norden reichend, auf.

A us diesen drei Grundformen baut sich das Landschastsbild 
Lauenburgs im wesentlichen aus. Allerdings wußte man bisher nicht 
im einzelnen, wie sich Rückzuge und Vorstöße des Eisrandes abgespielt 
hatten. M an kannte auch nicht den Verlauf, den der Eisrand zu den 
verschiedenen Zeiten innegehabt hatte.

Zwar ist Laucnburg ein bevorzugtes Land insofern, als es eines 
der wenigen Gebiete Nordwestdeutschlands ist, das von der Preußischen 
Geologischen Landesanstalt im Maßstabe 1:23 000 geologisch kartiert 
wurde. Die Karten liegen gedruckt vor. A ls in den Zähren bald nach 
1900 die Ausnahmen gemacht wurden, da war der Begriff der Schwan­
kungen des Eisrandes noch nicht in seiner vollen Bedeutung erkannt. 
Auch wußte man nichts von der Rolle des Toteises; inan war sich 
sogar noch uneins, ob Norddcutschland einmal oder mehrfach vom Eise 
bedeckt gewesen war. Ganz unbekannt war, daß quer durch Lanenburg 
die äußerste Grenze des letzten Eisvorstoßes verlies. Dies alles macht 
verständlich, daß die Übersichtskarte, die dem Erläuterungshcst der 
geologischen Karten damals beigegeben wurde, schon seit langem nicht 
mehr befriedigt. Sie gab nicht nur kein anschauliches, sondern sogar 
ein sehr irreführendes Bild von den Eisrandlagcn.

Wie aber zu etwas besserem kommen? Spezialforscher studierten 
die Oberslächcuformcn und konnten daraus den Verlaus des Eisrandcs 
erheblich genauer erkennen. Doch auch hierbei verblieben Lücken. Wie 
waren die Grenzen und damit der Verlaus der einzelnen Eisrandlagen 
anznnchmcn, wenn, wie nicht selten, zwei oder mehr Höheuzüge mit­
einander verschmelzen? Und wo mochte der Eisrand verlaufen sein, 
wenn das Eis nicht gestaucht hatte und daher überhaupt kein Höhenzng 
ausgebildet worden war?

Erst seit kurzem hat man gelernt, auch in solchem Falle noch 
trennen und erkennen zu können, was zu den verschiedenen nacheinander 
ausgetretenen Eisznngen gehört hat. Seit einigen Zähren betreiben 
dänische lind deutsche Geologen statistische Untersuchungen des Gcsteins- 
inhaltes der Eisabsätze. M an  zählt, wie viele Gesteine ans Finnland, 
wie viele ans Ostschwedcn und wie viele aus Südschwedcn stammen. 
Diese bisher nur für große Gebiete benutzte Kennzeichnung der Eis- 
absätzc hat Or. W. G. Simon erstmalig in Stormarn angewandt, um 
dort noch Unterschiede und Grenzen aufznweisen, wo alle anderen 
Methoden, auch die Betrachtung der Oberslächenformen, versagten.
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Die Erfolge in Stormarn legten nahe, die ein überraschend klares Bild 
liefernden Untersuchungen auf den Kreis Herzogtum Lauenburg ans- 
zudehnen.

Eine großzügige Unterstützung des Herrn Landrates und des 
Kreisausschüsses, die von Herrn Schulrat Scheele vermittelt wurde, 
setzten Herrn vr. Simon in die Lage, den Kreis geschiebezählerisch 
aufzunehmen. M er die dabei gewonnenen Erkenntnisse berichtet Herr 
vr. Simon auf den folgenden Seiten dieses Heftes. Die Karte Simons 
zeigt ein völlig neues Bild von der Entstehung der Oberflächenformen 
des Kreises.

Geschiebezählungen, jungeiszeitliche 
Eisrandlagen und Schmelzwaffersandebenen 

im Kreis Herzogtum Lauenburg.
Von vr. Wilhem Georg S i mon ,  Hamburg.

Gelegentlich der Tagung der nordwestdeutschen Geologen in 
Ratzeburg 1935 habe ich in einem Vortrage über Gcschiebezählungen 
und Eisrandlagcn in Holstein (16, 17) die Ergebnisse meiner von 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft unterstützten Untersuchungen 
mitteilen können. Ich konnte zeigen, wie durch die Zusammenarbeit 
von Morphologie (6) einerseits und Gcschiebezählungen (9, 10, 16, 17, 
18) andererseits die eiszeitlichen Vorgänge in dem morphologischen 
und gcschiebezählerischen Erkennen der einzelnen Eisvorstöße (Eis­
randlagcn) des an sich schwindenden jungdiluvialen Inlandeises viel 
genauer bekannt geworden sind, als es bisher mit anderen Untcr- 
suchungsmethoden möglich war. Durch Vermittlung des Herrn Schul­
rats Scheele in Ratzeburg und des Herrn Professors vr. Gripp in 
Reinbek bei Hamburg wurde ich vom Herrn Landrat des Kreises 
Herzogtum Lauenburg beauftragt, in dem Gebiet des Kreises mit Hilfe 
der Geschicbezählung die Randlagen des Eises genauer festznlegen, 
als es bisher möglich gewesen ist. Durch diesen Auftrag, für den ich 
hier meinen besonderen Dank ausspreche, wurde es mir ermöglicht, 
das allgemeine Bild vom jungdiluvialen Vereisungsvorgang und das 
Spezielle im Gebiet des Kreises Herzogtum Lauenburg zu vervoll­
ständigen. Das Gebiet des Kreises Herzogtum Laucnburg bietet für 
derartige Aufgaben alle nur erdenklichen Möglichkeiten. Schon das 
Landschaftsbild des Kreises läßt aus der Fülle der Erscheinungs­
formen ahnen, wie wechselvoll gestaltend das eiszeitliche Geschehen hier 
gewirkt haben mag. Ausgedehnte Hochgebiete mit unruhigen Obcr- 
flächenformen und verzweigten Systemen von Rinnen und großen Seen 
im Norden und im äußersten Osten, ausgeglichene über weite Flächen 
sich erstreckende sandige, oft heidebestandene Ebenen im Süden und 
flachwellige Hochgebiete im Südwesten zeigen die ganze M annig­
faltigkeit des Formenreichtums, der dem Wanderer Gelegenheit bietet, 
über landschaftliche Gegensätze nachzudenken und den Geologen vor 
die Aufgabe stellt, diese Gegensätze zu deuten.


